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Im Allgemeinen wird unterschätzt,
wie sehr das Riechen das Leben der

Menschen, auch im Beruf, bestimmt.
Nach neuesten empirischen Studien ist
die Riechleistung des Menschen viel
besser als man gemeinhin denkt. Die
Befunde sind erstaunlich. Ein aktueller
Überblick über vergleichende Studien
bei verschiedenen Tierarten und deren
Geruchsleistung zeigt, dass Menschen
gut riechen können, weil sie die Gerü-
che besser wahrnehmen können als an-
dere Säugetiere. Diese Studien sind
sehr aufwändig, da die Geruchsleistung
nur über möglichst viele verschiedene
Gerüche getestet werden kann. Im
Farbspektrum kann der Mensch etwa
fünf Million Farben unterscheiden, bei
Gerüchen liegt dies etwa bei einer Biol-
lion. 

Um einen anschaulichen Vergleich
dazu zu geben: Wenn die Anzahl der
unterscheidbaren Farben der Anzahl
der Menschen, die an einer größeren
Universität arbeiten und studieren ent-
spräche, dann entspräche die Anzahl
unterscheidbarer Gerüche der Weltbe-
völkerung – eine enorme Zahl. 

Social Brain-Hypothese
Wie kommt diese besondere Fähigkeit
des Menschen zustande? Die Zahl der
Nervenzellen im Geruchshirn „Bulbus
olfactorius“, dem Zentrum für die Ver-
schaltung und Weiterleitung olfaktori-
scher Informationen vom Riechepithel
zum Gehirn, liegt bei zehn Mio., unge-
fähr so viele wie bei anderen Säugetie-
ren. Hier kann man also nicht von der
Anzahl auf die Riechleistung schließen.
Eine international sehr favorisierte The-
se zur Entstehung des „sozialen Ge-
hirns“, die sogenannte „Social Brain –
Hypothese“, besagt, dass Lebewesen,
die in großen Sozialverbänden leben,
im Verlauf der Evolution ein größeres
Gehirn entwickelt haben. Dies entstand
dadurch, dass durch das Leben in Ge-
meinschaften das Gehirn sehr viele
komplexe Kommunikationsinformatio-
nen non-verbaler, paraverbaler und

verbaler Art verarbeiten muss. Men-
schen als sozial orientierte Wesen brau-
chen den Schutz der Gruppe im Über-
lebenskampf. Neueste Studien haben
nun ergeben, dass diese sozialen Fähig-
keiten eng mit der Riechleistung der
Menschen zusammenhängen. Man weiß
nun beispielsweise, dass Menschen, die
ein größeres soziales Netzwerk haben
oder auch stärker empathisch orientiert
sind, besser riechen können. Es ist
auch deutlich geworden, dass sich
Freunde auf der Ebene der Geruchsre-
zeptoren genetisch ähnlich sind. 

Idiosynkratischer Sinn
Was genau macht nun den Geruchssinn
des Menschen aus? Er ist ein idiosyn-
kratischer Sinn, das heißt, dass jede und
jeder auf seine individuelle Art Gerüche
wahrnimmt. Daher ist für jeden einzel-
nen die Duftwelt anders gestaltet. Men-
schen erhalten permanent unzählige
Geruchsinformationen, die zeitgleich
vom Körper über den Geruch ausgesen-
det werden. Das geht von der geneti-
schen Individualität bis hin zu metaboli-
schen oder hormonellen Prozessen, die
vermittelt werden. Es gibt überdauernde
Aspekte, die gesendet werden, wie In-
formationen über die Persönlichkeit ei-
nes Menschen, aber auch situative, wie
der individuelle Sexualhormonstatus, ob
man etwas gegessen hat oder nicht, bis
hin zu emotionalen Zuständen. 

Welche Vorteile kann das bieten?
Als Beispiel soll das Angstsgefühl beim
Menschen dienen, ein Gefühl, das auch
über den Geruch wahrgenommen wer-
den kann. Stress- und Angstgefühle
sind chemisch übertragbar. Das macht
in evolutionärer Hinsicht Sinn, da auf
diese Weise die Mitglieder der eigenen
Gruppe oder Familie Informationen
über einen möglicherweise gefährlichen
Ort erhalten, der besser zu meiden wä-
re. Weiterhin kann der Stress-Geruch
noch eine Weile am Ort persistieren, so
dass auch Gruppenmitglieder, die später
dorthin kommen, gewarnt werden kön-
nen. 

Entscheidend ist, dass dieser Geruch
beim Menschen nicht bewusst wahrge-
nommen wird. Hier bewegen wir uns
im Bereich der unterschwelligen Infor-
mationen auf der Basis von Molekülen.
Trotzdem „reagiert“ das Gehirn, indem
bestimmte Areale im Gehirn aktiviert
werden, z.B. im Bereich der Gefühls-
übertragung, der ältesten Form der Em-
pathie. 

Das menschliche Gehirn vearbeitet
die Vielzahl an Geruchsinformationen
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sehr differenziert. Im Alltag ist es
häufig so, dass Menschen auf Gerüche
unbewusst und kaum wahrnehmbar
reagieren, ihre Physiologie sich jedoch
deutlich messbar verändert.. 

Emotionen „vortäuschen“?
Bei der Kombination widersprüchlicher
visueller und olfaktorischer Informatio-
nen, z.B. Lächeln und Angstgeruch,
wird das Lächeln meist negativ inter-
pretiert. Das bedeutet, dass der Körper-
geruch die soziale Wahrnehmung in
Richtung des „Wesentlichen“ verschiebt:
das Signal der Angst, das Gefahr be-
deuten könnte. Das Lächeln könnte ei-
ne Täuschung sein. 

Dieser Zusammenhang ist im Be-
rufsleben besonders wichtig. Menschen
können in betrügerischer Absicht Emo-
tionen „vortäuschen“. Man kann dazu
Mimik und Stimme schulen, modulieren
und für entsprechende Zwecke einset-
zen, allerdings kann der Geruch nicht
verändert werden. Daher wird der Ge-
ruch auch „Ehrlichkeitsinformation“ ge-
nannt, da er nicht vom Sender gefälscht
werden kann. Wenn sich ein Jobkandi-
dat auf eine Stelle bewirbt, allerdings im
Bewerbungsgespräch Angst verspürt,
sorgen diese Angstsignale beim Gegen-
über für Vertrauensverlust. Bei Aggres-
sionsgeruch steigt die Aggression auch
beim (männlichen) Gegenüber. 

Indem Menschen versuchen, sich
über Gefühle klar zu werden, suchen
sie nach naheliegenden Gründen, um
diese zu erklären. Menschen haben
aber letztlich einen sehr schlechten Zu-

gang zu den multikausalen Zusammen-
hängen von Gefühlen. Es wird nach
der plausibelsten Erklärung gesucht
und dann nicht weiter darüber nachge-
dacht. Gerüche spielen bei der Gefühls-
entstehung aber eine große Rolle. Da
sie den Beteiligten aber nicht bewusst
sind, wird darüber nicht gesprochen
oder nachgedacht. Gefühle können
chemisch nicht künstlich beeinflusst
werden, unter anderem auch, weil man
nicht genau weiß, welche Moleküle für
welche Emotionen verantwortlich sind.
Chemische Informationen zum Geruch
sind evolutionär entstandene, sehr kom-
plexe Molekülmischungen, welche so
von den verschiedenen Tierarten ge-
nutzt werden, um zu verhindern, dass
möglicherweise feindliche Konkurren-
ten oder Räuber diese Informationen
zu ihrem Vorteil nutzen könnten. 

Psychologische Tricks
Wenn Menschen im Beruf oder privat
Emotionen steuern wollen, können sie
dies keinesfalls über den Geruch tun.

Es stehen lediglich „psychologische
Tricks“ zur Verfügung. Auch wenn die
Kosmetikindustrie versucht, etwas an-
deres glaubhaft zu machen: Ein be-
stimmtes Parfüm aufzutragen hilft nicht,
weil die Information „Ich bin ein Ro-
senbusch“ lediglich zu den anderen In-
formationen dazu kommt, die über Ge-
rüche ausgesendet werden. Aggressio-
nen oder Angst, die über den Geruch
vermittelt werden, werden nicht über-
deckt, sondern in jedem Falle expri-
miert. 

Führt man sich die Erkenntnisse
über den menschlichen Geruchssinn
vor Augen, scheint es für den langfristi-
gen Erfolg im Berufsleben sinnvoller zu
sein, möglichst authentisch zu sein. So
verbleibt nicht ein unklares Gefühl bei
den jeweiligen Kommunikationspart-
nern, dass aufgrund der inkongruenten
sozialen Informationen irgendetwas
nicht stimmt. Ein authentisches Verhal-
ten sorgt im Beruf und privat für deut-
lich mehr Klarheit und Sicherheit.
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